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Um den Wert von Schmucksteinen, also
Edelsteinen wie Diamant, Rubin, Saphir
und Smaragd oder Halbedelsteinen wie
Amethyst, Beryll, Granat, Lapislazuli, Mala-
chit, Opal, Quarz und Topas zu steigern,
werden sie seit mehr als hundert Jahren
mittels radioaktiver Bestrahlung künstlich
gefärbt. Während natürlich bunte
Schmucksteine ihre Farbe erst nach sehr
langer Exposition zu natürlichen Strah-
lungsquellen erhalten, kann eine künstli-
che Koloration binnen weniger Stunden
mit einer Gamma-Quelle, einem Kernreak-
tor oder Ionen-Beschleuniger erreicht wer-
den. Mit dem bloßen Auge oder spektros-
kopischen Methoden sind beide Färbun-
gen nicht voneinander zu unterscheiden. 

Eine einfache und zuverlässige Methode
künstlich gefärbte Schmucksteine, die Sili-
ziumdioxid oder andere Metalloxide ent-
halten, zu identifizieren, hat sich jetzt das
Team um Dr. Yeter Göksu vom GSF-Institut
für Strahlenschutz beim Europäischen Pa-
tentamt schützen lassen. 

Hintergrund ihrer Erfindung ist, dass
durch radioaktive Bestrahlung Elektronen
und so genannte Löcher eingelagert wer-
den. Diese können mittels Lumineszenz

nach Erhitzen (Thermolumineszenz) oder
anderer Anregung (Radio-Lumineszenz,
optisch stimulierte Lumineszenz) nachge-
wiesen werden. Natürlich gefärbte
Schmucksteine haben eingefangene Elek-
tronen niedrigerer oder mittlerer Energie
wieder verloren. Künstlich gefärbte
Schmucksteine enthalten jedoch noch sol-
che Elektronen, sodass diese 110-fach
höhere Lumineszenz-Intensitäten zeigen
als natürlich gefärbte Schmucksteine. Da
aber viele Schmucksteine neben der radio-
aktiven Bestrahlung auch noch erhitzt wer-
den, etwa um die Farbe weiter zu verbes-
sern, gehen die mit Lumineszenz bestimm-
baren Elektronen verloren.

Die Wissenschaftler um Göksu nutzten
daher den so genannten „pre-dose Effekt“:
Hierbei können noch vorhandene Löcher
aktiviert werden und einer Lumineszenz-
Untersuchung zugänglich gemacht wer-
den. Natürlich gefärbte Schmucksteine, die
Siliziumdioxid oder andere Metalloxide
enthalten, können mit dieser Erfindung ein-
deutig und schnell identifiziert werden. 

Kommerziell interessant ist die Methode
in jedem Fall: Weltweit werden gefärbte
Schmucksteine im Wert von 4,5 Milliarden

US$ gehandelt. Potentielle Lizenznehmer
sind daher zahlreiche Unternehmen und öf-
fentlichen Einrichtungen, deren Aufgabe es
ist, Schmucksteine zu bewerten. 

Method and device for investigating a 

mineral sample

Angemeldet beim Europäischen Patentamt
unter der Nummer 05015998.7

Auskunft über GSF-Patente sowie Informa-

tionen zum Technologietransfer erhalten

Sie bei: 

Dr. Martin Dietz

dietz@gsf.de
Tel.: 089/3187-1210
Fax: 089/3187-4000

Patente + Technologietransfer

Neue Methode kann künstlich gefärbte Schmucksteine 
von natürlich bunten unterscheiden
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zweitens die Größe der Population
von etwa 18 000 Beteiligten und drit-
tens die Einbeziehung auch interme-
diärer Phänotypen: Während sonst
Kranke mit Gesunden verglichen wer-
den, enthält der KORA-Bevölkerungs-
querschnitt auch Frühstadien. Men-
schen, bei denen sich ein Merkmal
erst andeutet, die aber noch keine
Symptome zeigen.“ Gerade das
scheint sehr wichtig zu sein. Hat sich

die Erkrankung einmal manifestiert,
können sekundäre Einflüsse das ei-
gentliche Geschehen überdecken und
die Beobachtung erschweren. Frühe,
moderate Veränderungen sind oft
aufschlussreicher.
■ Die Einbindung in große nationale
– wie das NGFN – und internationale
Kollaborationen ist besonders wich-
tig. „Genetische Assoziationsbefun-
de sind ohne mindestens eine unab-
hängige Replikation wenig wert“
sagt Meitinger. „Aufgrund ihrer
Größe und der Vielzahl und Qualität
der von den Probanden erhobenen
Daten ist KORA ein international
gern gesehener Kooperationspart-
ner. Aber natürlich ist dieses Feld
auch sehr kompetitiv. Jeder möchte
der Erste sein, der eine Assoziation
findet, und dann die internationale
Konkurrenzgruppen seine Ergebnis-
se replizieren lassen.“
■ Derzeit dient KORA, ebenfalls im
Rahmen des NGFN, als Grundlage für
ein „500k-Projekt“: Mit Genchips, auf
denen 500 000 SNPs Platz finden,
wird das Genom von 1 800 KORA-
Probanden analysiert. Während noch
vor einem Jahr für derart aufwändige
Analysen die Hilfe fremder Einrichtun-
gen nötig war – so wurden die prakti-

schen Arbeiten der QT-Studie in Balti-
more durchgeführt –, kann das Ge-
nomanalysezentrum (GAC) der GSF
heute die benötigten Chips selbst her-
stellen. Die 500k-Studie, ein Gemein-
schaftsprojekt mit mehr als zehn deut-
schen Partnern, nutzt die Bandbreite
an Phänotypen noch stärker aus. Zu
BMI und QT-Intervall kommen etwa
auch Ultraschallbilder des Herzens, es
geht um Parameter wie Allergien, Typ
2 Diabetes, Fettstoffwechsel, Nikotin-
abhängigkeit und weitere Phänoty-
pen. Die Genotypisierungsarbeiten
sollen im Sommer abgeschlossen
sein, im Herbst könnten erste Ergeb-
nisse vorliegen. Damit nimmt die GSF
in dem harten Wettbewerb zwischen
Labors in aller Welt einen guten Platz
ein, wie Wichmann betont: „Das
gleicht einem Kopf-an-Kopf-Rennen;
in jedem Fall hat die GSF stark auf-
geholt“.
■ Sibylle Kettembeil
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